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Itzig Türkiſchgelb war ſonſt nicht der Mann, auf einen 
groben Klotz einen feinen Keil zu ſetzen, diesmal tat er es 
doch. Der Uhrmacher hatte bisher in ſeinen Zukunftsplänen 
für Sender eine große Rolle geſpielt; natürlich ſollte der 
zu nach ſeiner Geneſung in die Werkſtätte zurück⸗ 
ehren. 

Reb Joſſele“, ſagte er betroffen, „Ihr ſeid doch ſonſt 
ein Milder und Weiſer. Ihr werdet doch den armen Jungen 
nicht verſtoßen?“ ; ; 
Der kleine Meiſter wurde krebsrot. 

„Was?“ ſchrie er und warf die Arme in die Luft. „Ihr 
glaubt, ich nehm’ ihn wieder auf? Dieſen Pofaz, dieſen 
Tagedieb, dieſen Gottesläſterer! Wenn ich mein Verſprechen 
brechen wollt', was könnt' ich von ihm erzählen! Und wie⸗ 
viel Rädchen hat er mir zerbrochen!“ 

Die Umſtehenden lachten laut. x 

„Lacht nicht!“ rief er außer ſich vor Wut. „Wenn Gott 


noch zu den Menſchen reden tät', er würde Euch zurufen: 


„Schickt ihn als Baal Taſchuba (fahrenden Büßer) hinweg 
aus dieſer frommen Gemeinde. Sonſt —“ f 

„Zerbricht er noch ein Rädchen“, fiel der Marſchallik ein. 
„Ihr irrt, jo würdet Ihr reden, wenn Ihr Gott wäret. 
Aber Gott iſt kein kleiner, dummer, heimtückiſcher Uhr⸗ 
macher!“ 

Das Gelächter erhob ſich noch lauter. Joſſele Alpenroth 
flüchtete ſchmachbedeckt in den Vorhof der Schul, aber auch 
feinem Beſieger war's ſchwer ums Herz „Was nun?“ dachte 
er. „Ein neues Handwerk kann er doch jetzt nicht anfangen, 
Simche nähm' ihn gleich wieder, aber das iſt doch kein Ge⸗ 
ſchäft für einen kränklichen Menſchen.“ 

Indes, dieſe Frage konnte nur mit Senders Zutun er⸗ 
wogen werden. Eine andere Sache aber hatte der Marſchallik 
ſofort zu ordnen. Der Name Glatteis im Ladungsſchein 
mußte als Irrtum erſcheinen. Auch die ſchonendſte Ent⸗ 


hüllung feiner Abkunft hätte den Geneſenden furchtbar er⸗ 


regt, aber noch aus einem anderen Grunde ſchauderte Frau 
Roſel davor zurück: „In der nämlichen Stund' geht er in die 
weite Welt wie fein Vater! Er hält's dann für feine Be⸗ 
ſtimmung, und dasſelbe Blut hat er ja leider. Glaubt Ihr, 
er wär! auf die chriſtlichen Bücher gekommen, wenn er nicht 
Mendele Schnorrers Sohn wäre? Ich bin nicht eher ruhig, 
bis er ein Weib hat und auch vor dem Kaiſer mein Kind iſt.“ 
Sie wollte ihn nach Luiſers Weiſung adoptieren und dieſem, 


der neben feinen Amt auch Winkelſchreiberei betrieb. die 


Durchführung der Sache übergeben. Aber vorher mußte der 
Gemeindeſchreiber jenen „Irrtum“ beſcheinigen. 

Der Marſchallik übernahm es, Luiſer dazu zu beſtimmen. 
„Ihr ſchreibt die Vorladung zur Loſung noch einmal“, ſchlug 
ex ihm vor, „auf den Namen „Kurländer“ und füget bet, bei 
Glatteis“ wär' Euch damals die Feder ausgeglitten.“ 
Aber Luifer war für dieſen beſcheidenen Scherz unzu⸗ 
gänglich. „Die größere Sach' übernehm' ich“, ſagte er. 
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„Warum nicht? Eine ehrliche Sach', koſtet hundert Gulden. 
Aber etwas Falſches beſcheinigen? Um keinen Preis! Es 
geht ja um meine Ehre. Nicht um mein Leben! Nicht um 
zehn Gulden!“ i 

„Aber um zwei“, erwiderte Türkiſchgelb kaltblütig. 
„Zehn Gulden kann die arme Frau, die jetzt Arzt und Apo⸗ 
theker bezahlen muß, nicht erſchwingen.“ 

„Meine Ehre um zwei Gulden?“ rief Luiſer entrüſtet. 

„Alſo zwei und einen halben“, ſagte der Marſchallik be⸗ 
gütigend, „aber mehr keinen Heller. Sonſt lüg' ich 
mir meinen Sender ohne Schein an.“ Er faßte nach der 
Türklinke. 5 x 

Seufzend griff der Schreiber nach einem Formular und 
ſchrieb das Gewünſchte, fügte auch in feiner unbeholfenen 
Schrift in zollhohen lateiniſchen L tern bei: „Friher durch 
Irtum mit anterer Ruprike Glatleis geheuſen“. — „Aber 
nun krieg! ich auch die größere San,!“ n 

Der Marſchallik zählte das Gelb auf den Tiſch und ſteckte 


den Schein ein. 


„Wahrſcheinlich“, erwiderte er. „Aber vorher frag' ich 
Dovidl, ob er's nicht billiger macht.“ 

„Den?“ rief Luiſer höhniſch. „Dovidl Morgenſtern 
wollt' Ihr eine fo ſchwere Sach! anvertrauen? Seid Ihr bei 
Vernunft? Natürlich wird er ſie übernehmen, der Stüm⸗ 
per, der zapplige Menſch übernimmt ja alles, af, kaun er 
fie denn führen? Von den Geſetzen verſteht er viel wie 
ich von —“ er ſuchte vergeblich nach einer Sache, von der er, 
Luiſer Wonnenblum, nichts verſtand, und verbeſſerte ſich da⸗ 
rum — „wie der Rabbi von einem Walzer! Und Deutſch 
ſchreibt er, hahaha“ — er lachte krampfhaft — „in jedem Wort 
iſt ein Fehler, auf Ehre! Die Herren vom Bezirksgericht 
ſchütten ſich aus vor Lachen, wenn jemand mit einer Eingab' 
von ihm kommt. „Das iſt ja ein Unſinn“, ſagen ſie, „und 


nicht Deutſch, wir können's gar nicht erraten tun, was er 


will“, ſagen fie, „warum nehmenSie zu Ihrem Schaden fo einen 
Eſel?“ Und ein Menſch — wißt Ihr, was er jetzt werden 
will? Alles. was Koſeielſki bisher war. Ihr lacht, Reb 
Itzig? Recht habt Ihr!“ i ' 

„Fällt mir nicht ein“, ſagte der Marſchallik. 
fol’ ich lachen?“ Wladimir Koſetelſki war der Lottokollek⸗ 
tant und Verſicherungsagent für Barnom, doch mußte er nun 
auf dieſe Amter verzichten, da er Anfälle von Säuferwahn⸗ 
ſinn hatte, „Beier als der verſoffene Schlingel wird's Do⸗ 


vidl machen. 


„Schlechter“, rief Luiſer grimmig. „Ich ſag' ihm: „Teilen 
wir zur ehrlichen Hälfte, ich die Kollektur, du die Verſiche⸗ 
rungen.“ Aber er will alles! Der Stümper! Und der ſoll 
gar eine Adoption durchführen? Hahaha, der macht Euch 
den Froim lebendig, ſtatt ihn totzuſagen. Und warum das 
alles? Weil er um zehn Gulden billiger iſt und nicht neun⸗ 
zig verlangt wie ich, ſondern achtzig.“ * 

Der Marſchallik nickte ihm freundlich zu. „Nur weiter, 
Reb Luiſer. Ihr redet gut, ich hör' Euch gern zu. Aber 
hundert — neunzig — in einer halben Stund' habt Ihr erſt 
3855 Gulden nachgelaſſen — könnt's von nun an nicht ſchneller 
gehen?“ 

„Handeln laß ich mit mir nicht“, erwiderte der Gemeinde⸗ 
ſchreiber. Was ich ausgeſprochen hab', dabei bleibt's. Um 
achtzig will's Dovidl machen, ſagt Ihr? Gut, aus Freund⸗ 
ſchaft für Euch tu' ich's um dasſelbe Geld. Da kann Euch die 
Wahl nicht ſchwer ſein, denn dieſer Dovidl — wißt Ihr, wie 
weit es ſchon mit ihm gekommen iſt? Ich ſollt' mich ja darüber 
freuen, aber weil er Weib und Kind hat, ſo tut er wir 


eigentlich leid. Nämlich weil das Bezirksamt keine Eingab' 


mehr von ihm annimmt, ſucht er fetzt einen Schreiber, der 
beſſer Deutſch kann als er. Ein Erbarmen, fan’ ich Euch. 


„Warum 


4 


gehört?“ 


Aber iſt's ein Wunder? Er benimmt ſich ja wie ein Narr — 
alles an ihm zappelt — ſoll man da Vertrauen zu ihm haben? 
Und ſo einen Menſchen wollt Ihr mir vorziehen, wenn's bei 


uns beiden gleich viel koſtet — ſiebzig Gulden.“ 


„Nein“, erwiderte der Marſchallik. „Wenn's bei Euch 
beiden fünfzig koſtet, kriegt Ihr die Sach’, lebt geſund.“ 
* „ ** 


Siebzehntes Kapitel. 


Der Narſchallik überbrachte Frau Roſel das Schrift⸗ 
ſtück und ſuchte den Konkurrenten Luiſers auf. Auf dem 
Weg hielt er plötzlich an. „Das wär' ja was!“ murmelte 
er in höchſter Freude. „Gott im Himmel, das wär' ja was!“ 
FJaſt hätte er vor Jubel über den glücklichen Einfall auf 
offener Straße einen Luſtſprung gemacht. Dann eilte er 
haſtig zu Dovidl Morgenſterns Haus. Aber auf dem Flur 
vor der Tür mit der Tafel in deutſchen und hebräiſchen 
Lettern: „Prifat⸗Agentſchaft, Guter Rath in alle Sachen“, 
verſchnaufte er ſich erſt gründlich, ehe er eintrat. Da hieß 
es ruhig ſein. 

Dovidl, ein hagerer Maun mit dünnem, rötlichen Bart, 
unſteten Augen und fahrigen Geſten ſaß an ſeinem Pult und 
ſchrieb eifrig, das Haupt tief herabgeneigt, daß die Haken⸗ 
naſe das Papier berührte. Bei Türkiſchgelbs Eintritt zuckte 
er empor, zwang ſich dann aber, weiter zu ſchreiben. „Gut' 
Woch' — ſetzt Euch“, ſagte er möglichſt gleichmütig und ſetzte 
9 Fk 5 5 

er Marſchallik bleb ſtehen und ſah ihm eine Weile zu. 
N Se er, er ® 

„Verzeiht — gleich! 
e Fr : 

„Nicht eine halbe“, ſagte der Marſchallik freundlich, 
aber entſchieden. „Deshalb kriegt Ihr die große Sach', die 
Seiser bring', doch nur, wenn Ihr's billiger macht als 


„Aber Reb Itzig“, rief der Winkelſchreiber, fuhr empor 
und erhob vorwurfsvoll die Arme gen Himmel, „glaubt Ihr, 
ich mach' Euch was vor? Hab' ich das nötig? Ich hab' ja 
f viel zu tun! Wann hab' ich zuletzt die ganze Nacht ge⸗ 
chlafen? Ich erinnere mich gar nicht mehr daran. Und 
mit Luiſer droht Ihr mir. Mit dieſem Stümper? Wißt Ihr, 


was die Herren vom Bezirksamt jagen, wenn ſie eine Ein⸗ 


gab’ zu men 

„Ja“ erte der Marſchallik. „Sie ſagen: Das iſt ein 

Jaller der kann nicht Heulſch fagen fie, in jedem Wort ein 

Fe ler. Und ſchütten ſich aus vor Lachen.“ 
rief Dovidl erfreut. „Habt Ihr's auch 


„So iſt es!“ 
a, von Luiſer, er hat's mir eben über Euch gejagt!“ 
; 9 ber mich?“ Dovidl riß ſeinen Kaftan auf. 890 fahr 
auß der Haut. 8 
„Später. Hört zuerſt, was ich Euch bringe.“ Er trug 
ihm kurz die Sache vor. „Sagt: Dreißig Gulden! und wir 


ſind einig.“ 

„Unmöglich!“ rief der Winkelſchreiber. „Unmöglich!“ 
wiederholte er wehklagend und taumelte händeringend in 
der Stube auf und ab. „Da verbrauch ich ja auf Tinte und 

Papier mehr. Wenn Ihr wüßtet, wieviel da zu ſchreiben tft. 
Zuerſt muß ich ja bei allen Gemeinden in der ganzen Welt 
anfragen, ob ſie was von Froim Kurländer wiſſen, denn viel⸗ 

leicht lebt er noch. Und wenn niemand von ihm weiß, erſt 
die Scheidung, daun die Todeserklärung, dann die An⸗ 
nahme an Kindesſtatt. Einen Menſchen totſchlagen geht 
leicht, und ein Kind bekommen noch leichter, aber auf geſetz⸗ 
lichem Wege iſt das ſehr ſchwer. Und das ſoll Luiſer durch⸗ 
rühren? Freilich, übernehmen wird er's. Er will ja jetzt 
ſogar die Kollektur und die Verſicherungen übernehmen, ob⸗ 
wohl ich ihm geſagt: 


i Jedem —“ 
Die Hälfte! Ihr die Kollektur, er die Verſicherungen. 


Merkwürdig! : Die Hälften ſind gleich, und doch will jeder 


die Kollektur! 8 
„Aber kann denn er die Kollektur führen? ... Der 
Unverſchämte! Ich wette, daß er Euch für diefe Sache zu⸗ 
erſt achtzig Gulden abgefordert hat.“ 
ein!“ erwiderte der Maſchallik entſchieden. 
der Tat waren's ja hundert geweſen. 
„Alſo ſiebzig oder ſechzig. Und ich will's um vierzig 
machen. Warum? Weil mein Grundfatz iſt: „Leben und 
leben laſſen.“ Luiſer ſchindet die Leut', und dennoch ver⸗ 
dien, ich mehr. Er ſpricht mir Böſes nach, jagt Ihr? Das 
iſt nicht ſchün von ihm, warum ſchimpf ich nicht über ihn? 
Weil er mich erbarmt, denn ſeine Stube ſteht leer, und 
ich ſuch nach einem Schreiber — mit Lichtern ſuch' ich — 


und find' keinen.“ 
„Deshalb bekommt Ihr doch nur dreißig Gulden. 
— wer ſucht, der 


ze a Schreiber glaub' ich Euch nicht 
U . ö N » 

„Lächerlich! Ich ſchreib' die Eingaben zuerſt in hebräi⸗ 
fer Schrift, da geht's raſcher, zum Abschreiben muß ich 


Ich bin beſchäftigt — noch fünf 


Schatten im leiſen Windhgu 


Und in 


alſo einen Juden haben! Gibt's denn hier ſo viel Juden, 


die Deutſch können? Ich gut und Luifer ſchlecht. Einen 
von auswärts kommen laſſen? Das duldet Rabbi Manaſſe 
nicht. Wer ſucht, der findet? Schaffet mir einen Schreiber, 
und ich will Euch königlich belohnen — zwei Gulden ſollt 
Ihr haben, oder einen, oder was Ihr verlangt!“ 

. 36 nehm Euch beim Wort. Drei Gulden verlang' 
ich. Dafür ſollt Ihr einen Schreiber haben wie noch nie 
einer war. Er kann beſſer Deutſch, als Ihr und Lutfer zu⸗ 
ſammen, ſchreibt wie gedruckt, iſt klug wie der Tag und ein 
treuer Menſch. Und der Rabbi wird nichts dagegen haben.“ 

„Gut, drei Gulden. Wer iſt's?“ 5 

„Noſeles Pojaz.“ 

Der?“ rief der Winkelſchreiber. In der Tat, das war 

ja ein kluger Menſch, und leſen konnte er auch. Aber für 

Sender brauchte ex doch nicht dem Marſchallik einen Ver⸗ 

mittlerlohn zu zahlen. Den konnte er ſich ſelbſt ſchaffen. 
„Das iſt nichts für mich,“ ſagte er. „Ein Sterbender! 

ER 5 85 iſt er auch. Und ob er ſchreiben kann, weiß 
nicht.“ 

Der Marſchallik lächelte. „Ich hab's ja nur für Euch 
und Frau Roſel gut gemeint. Sender ſelbſt will lieber 
fort — er hat auch ſchon was ... Reden wir nicht mehr 
darüber. Alſo kein Geſchäft, Reb Dovidl, weder das große 
noch das kleine. Lebt geſund!“ . 

„Das große iſt ja in Ordnung,“ rief Dovidl und ſprang 
auf ihn zu. Dreißig Gulden. Abgemacht.“ 


Er hielt ihm die Hand hin, und Türkiſchgelb ſchlug ein. 


Als er die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, blieb der 
Marſchallik ſtehen und Tüpfie den Hut. „Reb Itzig,“ ſagte 
er verehrungsvoll, „das habt Ihr gut gemacht! Will 
Sender hier bleiben, nun kann er's und braucht als „Apo⸗ 


theker“ keinen Schwur zu leiſten. In acht Tagen läßt 
Dovidl die Mutter zu ſich bitten und bietet ihr's an. Und 


alle können zufrieden ſein, auch Dovidl, denn der iſt ja glück⸗ 
lich, daß er mich um die drei Gulden betrogen hat.“ a 

Er irrte nur inſofern, als Morgenſtern ſchon zwei Tage 
darauf um Frau Roſel ſandte. Seine Ausſichten auf die 
Kollektur waren gewachſen; und nun wollte er ſich den 
Schreiber jedenfalls ſichern. Aber Frau Roſel konnte nicht 
abkommen; es war der erſte Tag, den Sender außer Bette 
verbrachte, und ſie mochte ihn nicht verlaſſen. 


Regungslos ſaß der Geneſende im Lehnſtuhl am Fenſter, 
und das Stückchen Ge⸗ 


ließ den Blick über die Straße 
treidefeld ſchweifen, das er überblicken konnte, und atmete 
t — der Sonnenſchein, die warme Früthlingsluft taten 
ihm ſo wohl — und daß er lebte, lebte! Noch war die dumpfe 
Betäubung im Hirn nicht ganz gewichen; wie ein Spinnen⸗ 
netz lag es über feinen Gedanken, und wenn er ſich klar 
machen wollte, was alles geſchehen, und ſich ausmalen, 
wie es nun werden ſollte, empfand er einen leiſen Schmerz 
in den Schläfen. v 
wieder atmen — tief und immer tiefer — und die Glieder 
im Sonnenſchein dehnen — die Hand nach einem Blätt⸗ 
chen der Linde vor dem Fenſter ſtrecken, das Blättchen ab⸗ 
reißen und fallen laſſen, die Hand zur Fauſt ballen und 
ſich freuen, daß er dies alles konnte. Die Hand zitterte, 
und wenn auch der Druck und die Stiche in den Lungen 
aufgehört, ſo mußte er doch noch zuweilen huſten, aber 
daran lag ja nichts. „Sie werden geſund,“ hatte ihm geſtern 
der Regimentsarzt zum Abſchied geſagt, da er nun weiter 
mußte, „und brauchen keine ſonſtige Medizin als Eſſen und 
Stillſitzen. Und noch eins: keine traurigen Gedanken!“ Der 
Geneſende nickte vor ſich hin, immer und immer wieder, und 
atmete und lächelte: Traurige Gedanken? Es gab nur ein 
Unglück auf der Welt: ſterben müſſen — und er lebte ja und 
wurde geſund. Aber eſſen — der Arzt hatte recht — eſſen, 
wo nur die Mutter ſo lange blieb? Aber da trat ſie ja ein, 
den Teller in der Hand und lächelte ihm zu. Er aß gierig — 


welch köſtliche Suppe das war, nur etwas wenig. Aber die 
„In zwei Stunden bekommſt du wieder einen 


Mutter ſagte: ) 
Teller,“ und ſo lehnte er ſich geduldig in den Stuhl zurück 
und blickte in das Grün der Linde und ſah zu, wie Sonne und 
über das Laub huſchten, bis er 
die Augen ſchloß und einſchlief. 


Am nächſten Tage fühlte er ſich ſchon viel kräftiger. Da 


konnte er die Jacke ſelbſt knöpfen und ſtützte ſich bei dem 
Gang ans Fenſter auf den Arm der Mutter nur, weil ſie es 
ſo wollte, er hätte den Lehnſtuhl faſt ſelbſt erreichen können. 


Und heute konnte er auch ſchon ein ganzes Zweiglein des 


Lindenbaumes an ſich heranziehen und die winzigen Knöſp⸗ 
chen betrachten, aus denen einſt die weißlich-grünen, duftigen 


Blüten brechen ſollten. Und jenes Haſcheſpiel zwiſchen Licht 


und Schatten konnte er länger inen als geſtern, ohne 
müde zu werden. Während er ſo hineinſtarrte, flog ihm 


brummend ein Maikäfer an die Naſe. Schwups! — da hatte 


er ihn. Aber nachdem er die glänzenden Flügeldecken und 
die feinen Fühlfäden betrachtet, legte er ihn ſacht & da8 
Fenſterbrett und freute ſich, wie raſch er davonflog. ch der 
Käfer und alles, alles wollte leben und ſich der Sonne freuen, 
wie er ſelbſt. Einmal ſchob ſich eine Wolke vor die Sonne 


Aber wozu denken? Lieber atmen und 


de 
** 


. 


Das hatte Zeit! 


Gr r er 


aber ſie wich bald wieder. Es mußte ja ſchön bleiben, immer, 
denn Licht und Wärme taten ihm wohl, und er mußte ja ge⸗ 
ſund werden 


Und darum war auch am dritten und vierten Tage der 
immel blau, und es wurde immer ſchöner auf der Erde. 
enken? nein, denken mochte er auch heute nicht. Aber in 

einem hielt er's nun doch anders. Er hatte bisher kaum dar⸗ 
auf geachtet, wer die Straße gezogen kam, oder ſich gar, wenn 
er von weitem einen Bekannten zu erkennen geglaubt, tiefer 
zurückgelehnt, um nicht erblickt zu werden — er wußte kaum 
ſelbſt warum, es war eine ebenſo inſtinktive Bewegung wie 
das Schließen der Lider, wenn ihn der Sonnenſchein blendete. 
Nun aber ſah er ſich die Leute unbefangen an; es waren frei⸗ 
lich faſt nur Bauern und ein näherer Bekannter ließ ſich 
lange nicht blicken. Da endlich kam einer vorbei und es war 
ſogar ein uralter Bekannter, der kleine Naphtali Ritterſtolz, 
der einſt ſein erſter Lehrer geweſen; er war nun nicht Hof⸗ 
meiſter mehr, ſondern hielt ſelbſt eine Schule; das Antlitz ſah 
noch immer aus, wie aus grauem Fließpapier geſchnitten, 
aber an dem dürftigen Leib ſaß vorne ein ganz unmotiviertes 
Spitzbäuchlein und er trug die Naſe hoch, wie es einem ſo 
frommen, vom Rabbi bevorzugten Schulmeiſter zuſtand. 
Naphtali war ein eifervoller Mann; der Geneſende fühlte 
eine Röte in ſeine Wangen ſteigen und ſchloß die Augen. Aber 
wie ward ihm, als er die wohlbekannte Stimme hörte: „Gut 
Woch', Sender! Wie geht's dir? Wahrlich, du darfſt das 
Gebet der Geneſenden aus ganzem Herzen ſprechen.“ Und 
als Sender die Augen öffnete, ſah er, wie ihm der Würdige 
noch freundlich zunickte: „Schon' dich nur recht, daß du bald 
geſund wirſt.“ Er vermochte nichts zu erwidern, aber die 
Glut auf den Wangen brannte ſtärker. Wenn Naphtali ſo 
freundlich war, dann zürnte auch der Rabbi nicht zu ſehr. 


Der Rabbi! Er legte die Hand an die Stirne und ſann. 
Nun empfand er dabei jenes Stechen in den Schläfen nicht 
mehr, aber er ſchüttelte doch den Gedanken ab. Später! — 
Aber ein anderes, woran ihn Naphtalit er⸗ 
innert, wollte er ſofort verrichten — er hatte ja das „Gebet 
der Geneſenden“ noch nicht geſprochen. Er erhob ſich, holte 


aus dem Netz über dem Bette ſein Andachtsbuch hervor und 


ſchlug das Gebet auf. Zunächſt las er die wenigen Zeilen 
nur mit den Augen und dann noch einmal flüſternd und end⸗ 
lich halblaut, mit zitternder Stimme, indes ihm die Tränen 
über die Wangen rannen: „Gelobt ſeiſt du, der du ſtützeſt 
die Wankenden und heileſt die Siechen! Tod und Leben kom⸗ 
men von dir, im Tod iſt Frieden, aber Gnade im Leben. 
Dank dir, der mich in Gnaden erhalten.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Wecker. 


Groteske von Wolfgang Martin⸗München. 


Wenn man Soldat iſt, muß man früh aufſtehen. So ver⸗ 
langt es die Dienſtvorſchrift, das Reglement. Auch ich war 


Soldat, Einjähriger, aber ich ſtand nicht früh auf. Ich ſchlief 


bis in den hellen Morgen hinein, ich hatte ſchon damals 
einen prächtigen Schlaf, Gott ſei es gedankt! Nichts konnte 
mich erwecken. 5 

Sie meinen vielleicht, ein Wecker? Ach, haben Sie eine 
Ahnung! Ich hatte deren ein volles Dutzend. Einige mit 
wei, drei, fünf Glocken, andere mit Repetierwerk, einen 
der Waſſer ſpritzte, zwei mit einer Trommel, einen mit Auto⸗ 


2 
hhupe, und das Glanzſtück der Sammlung war einer mit 


Grammophontrichter, der unter Poſaunenbegleitung „Wie 

ſchön leucht' uns der Morgenſtern“ ſpielte. Jeden Tag in 

der Frühe legten ſie im Chor miteinander los. Es ſoll ein 

Heidenſpektakel geweſen ſein; das ganze Haus wurde wach, 

die Katzen fielen vom Dach, und im Keller wurden die Mäuſe 

a nur ich ſchlief ruhig weiter. Es war eine herrliche 
eit. a 


Da brachte die deutſche Uhreninduſtrie, angeſpornt durch 
meinen in der Fachpreſſe viel erörterten Fa 
Weckermodell heraus, und der Reichsverband des Gewerbes 
überſandte es mir mit einem hochachtungsvollen Schreiben zur 
Erprobung. Es hatte die Größe einer durchaus normalen 
Turmuhr mit entſprechender Kirchenglocke und beſaß. wie 


ein ganz neues 


die Gebrauchsanweiſung beſagte eine „perpetuierliche“ Feder 


aus prima Solinger Stahl, die das Läutewerk dauernd in 
Tätigkeit ſetzte, bis man es durch Drehen an einer kleinen 
Schraube zum Stillſtand brachte. Kurz und gut: 
Wecker weckte unaufhörlich, bis man ihn abſtellte. 

Das war das Richtige, endlich! Jetzt konnte die Sache 
nicht mehr ſchief gehen. — N 


Ich zog den Wecker nach allen Regeln der Kunſt auf, 
fteitte ihn au i 


f7 Uhr und ſchlief unbeſchwert ein. 


1 


Der 


lötzlich wurde ich wach. Ein dumpfes Getöſe erfüllte 
die Luft und ließ mein Schlafzimmer in ſeinen Grundfeſten 
erzittern. „Mein Gott“, dachte ich, „ein Erdbeben, und nicht 
nur in Japan.“ Dann aber merkte ich, was los war: „Der 
Wecker läuft ab! Ich bin wach, alle Achtung!“ 


Aber es war ja noch dunkel . Wie ging das zu? Schnell 
machte ich Licht und ſah nach. Donnerwetter! Ich hatte das 
kurze Ende des Weck⸗Zeigers mit dem langen verwechſelt 
und den Wecker in Wirklichkeit ſtatt auf 7 Uhr morgens auf 
nachts 1 Uhr geſtellt. Egal — ich war wach! Das war noch 
nie dageweſen! Ich freute mich königlich. 


Aber ich mußte „ihn“ abſtellen. Denn von unten und 
oben klopfte es bereits empört an Boden und Decke. Ich 
ſprang aus dem Bett und drehte an der Schraube — vergeb⸗ 
lich, „er“ polterte ungehemmt wetter. Ich drehte nochmals — 
knack — brach die Schraube ab, und nun legte das Luder 
mit voller Kraft los: die Fenſterſcheiben klirrten, Bilder 
fielen von der Wand, und der Kronleuchter ſtürzte mit Getöſe 
herab. Voll Schreck warf ich den Wecker ins Bett und das 
Deckbett drüber, um den Radau zu erſticken. Hätte ich's 
lieber nicht getan! Denn die Bettſtatt fuhr wie ein wild⸗ 
gewordenes Auto ſofort ſozuſagen mit Vollgas davon, über⸗ 
fuhr den Waſchtiſch, riß den Spiegel herab, warf den Diwan 
um und quetſchte den Schrank mit ſolcher Wucht an die 
Wand, daß im Zimmer nebenan die Wirtsleute im Bogen 
aus den Betten flogen. Hagel nochmal! Dieſe Feder aus 
prima Solinger Stahl — das hätte ich doch nicht gedacht! 
Es war ein Höllenlärm — die Schlacht an der Somme 
erſchien mir ſpäter dagegen wie liebliches Frühlingskonzert. 
Ein Entſchluß kat not, ein Entſchluß, ſonſt ſtürzte die Bude 
noch ein! Eben trat der Hausherr voll Wut die Türfüllung 
durch. — Da warf ich den Wecker mit heroiſchem Schwung 
aus dem Fenſter. 

Dröhnend ſchlug er unten auf, prallte ab, ſprang wie 
ein tobſüchtiger Froſch in mächtigen Sätzen auf der Straße 
herum und — krawallte unentwegt weiter. 
ich zu. Ein Schutzmann ſpähte um die Ecke, pirſchte ſich vor⸗ 
ſichtig heran und ſchlug mit der Plempe drauf; gegenüber 
wurden die Feuſter hell, man warf in Pyjama und Nacht⸗ 
jacke mit Waſchkrügen, Bierflaſchen, Briefbeſchwerer 
Töpfen mit und ohne Inhalt nach „ihm“, ein Forſtmeiſter 
ſchoß mit der Schrotflinte, ein penfionierter Major mit der 
Dienſtpiſtole danach; die Glasſplitter flogen, die Zahnräder 
ſchwirrten in der Luft herum — „er“ wütete nur um ſo 
toller. Endlich ſchlug jemand den Feuermelder ein, die 
Wehr ratterte an (in 4,257 Minuten nach meiner Stoppuhr) 
und ging ihm mit den Beilen zu Leibe — vergeblich. Da 
packten fie ihn auf und fuhren mit ihm davon. Er Höpft 
ſank ich auf die Trümmer des Sofas: So eine Feder aus 
‚prima Solinger Stahl, das ſoll uns mal jemand nach⸗ 
machen! e Ur ö 

Drei Tage darauf erhielt ich zwei Schreiben, — Ab⸗ 
Tender: Kgl. Bayeriſche Polizei. as eine enthielt einen 
Strafbefehl über 1 Mark (in Bayern ſind die Behörden hu⸗ 
man!), das andere die Mitteilung, daß mir wegen Er⸗ 
rettung des Xaver Zirngibl vom Tod des Erxtrinkens die 
Rettungsmedaille am Bande verliehen worden ſei. 
ging hin, bat um Stundung und ratenweiſe Abzahlung der 
Strafe und ließ mir den Orden anheften. Dann ſagte ich 
höflich: „Wollen Sie mir bitte nicht ſagen, wann und mo 
ich den Kaver Zirngibl aus dem Waller gezogen habe? Ich 
pflege täglich fo viele Menſchen zu retten, daß ich mich an 
einzelne gar nicht mehr erinnern kann.“ 

„Sie haben“, ſagte der Polizeipräſident ſehr hoch⸗ 
achtungsvoll, „den Zirngibl gar nicht aus dem Waſſer 
ezogen; er war als Leiche angeſchwemmt und von den 
ſchen ſchon angefreſſen, hier eingeliefert worden. Gleich⸗ 
zeitig brachte die Feuerwehr Ihren Wecker — da erwachte 
Zirngibl!! 5 N 5 
Als ich das Polizeipräſidium verlaſſen wollte, trat mir 
der Portier in den Weg. „Halt!“ ſagte er, „io leicht kommen 
Sie nicht davon. Wir müſſen die Gummizelle wieder frei 
kriegen, da iſt nämlich Ihr Wecker drin!“ Er ſperrte auf 
und legte ihn mir, 1 beſchädigt zwar und verbogen, aber 
noch immer in alter Kraft ratternd, an die gerührte Bruſt. 

Was ſoll ich noch ſagen? Er rattert auch heute noch 
weil ich noch nicht dazu kam, ihn reparieren zu laſſen. 0 
nahm ihn manchmal ins Theater mit, wo er verhütete, daß 
das Publikum und die Darſteller einſchliefen, wenn das 
Stück langweilig war. Nachdem aber mein Freund 
kürzlich den dritten Telephonapparat e vor Wut, 
daß er immer ſo lauge keine Verbindung be 
das auch ſchon paſſiert?) und in ein Sanatorium gebracht 
werden mußte, beſchloß ich, den Wecker unſerem Poſtamt zu 
ſtiften mit der Maßgabe, ihn im Fernſprechſaal aufzuſtellen. 

Sie werden 140 wie prompt künftig das Fräulein 
ſich meldet: „Hier Ann“ 5 0 
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Nichts ohne Opfer. 


Der Weg zur Wahrheit iſt mit Irrtümern gepflaſtert! 
Der Weg zur Liebe geht durch die Niederungen der 

Selbſtüberwindung! 
er Weg zum Erfolg führt nur e eee der 


zäbeſten Geduld! Hartwich. 
Diplomatie. 


Skizze von Hans Weber. 


Wie Diplomatenſchlauheit bisweilen eine höchſt dumme 
und peinliche Situation herbeiführen kann, mußte der hohe 
Staatsbeamte X. bei folgender Gelegenheit erfahren. 


Eines Morgens wurde ihm die Viſitenkarte eines Herrn 


Georg Schmidt überbracht. Da der Miniſter gerade keine 
allzu wichtigen Arbeiten vorliegen hatte, befahl er, den Bes 
ſucher vorzulaſſen, zumal dieſer angab, ein alter Freund des 
Miniſtes zu ſein. Der Miniſter beſann ſich nicht darauf, 
den eintretenden glatzköpfigen Herrn mit den ſcharfen Ge⸗ 
ſichtszugen jemals geſehen zu haben. „Was führt Sie zu 
mir?“ begann er in ſeiner gewohnten Weiſe das Geſpräch 
und bot dem ihn auffällig muſternden Beſucher Platz an. 
„Was mich zu dir führt“, lachte der eben noch ſo würdige 
Herr kameradſchaftlich heraus, „alſo ich bin Georg Schmidt, 
der freche Junge, dem es nicht gelang, das Abiturium zu 
machen und der von der Prima nach Amerika durchbrannte. 
Bald war man mitten in einem vertrauten Geſpräch, man 
tauſchte gemeinſame Jugenderinnerungen aus, und der 
Amerikaner erzählte, wie er es nach ſchweren Anfängen 
durch glückliche Bodenſpekulationen in den Südſtaaten 
ſchließlich zu beträchtlichem Reichtum und Anſehen gebracht 
habe. Er hielt mit ſeiner Bewunderung für die glänzenden 
Erfolge des Miniſters nicht zurück; auch der Miniſter ſprach 
uber ſeine großen und kleinen Sorgen, kurz, die beiden 
ſchütteten einander ihr Herz aus, wie es Jugendfreunde 
nach langer Trennung zu tun pflegen. „Deine Taten und 
Erfolge liegen klar vor aller Augen“, begann der Freund 
nach einer kurzen Geſprächspauſe von neuem, „aber ſage 
mir eins: wie bringſt du es fertig, dir die vielen läſtigen 
Beſucher und Bittſteller vom Halſe zu halten, die dich in 
deiner exponierten Stellung ohne Zweifel in noch höherem 
Maße beſtürmen, als dies bei mir der Fall iſt, und wie vor 
allem erreichſt du, 97 1 81 055 u ſein (denn Diplomaten 
find ja nie unhöflich), daß die Leuke, die zu dir vordringen, 
ihre Beſuche nicht ins Endloſe ausdehnen?“ 

Der Diplomat lächelte. „Das iſt gar nicht fo ſchwierig: 
Die Leute, die mich beſuchen wollen, werden auf das ſorg⸗ 
fältigſte geſiebt, und fünfundneunzig Prozent von ihnen 
fertigt mein Sekretär ab. Daß du ſo ſchnell zu mir gelangt 
biſt, verdankſt du der ungewöhnlich frühen Stunde, zu der 
du erſchienen biſt, und dem Umſtand, daß mein Sekretär auf 
Urlaub iſt. — Ja, und was das Ausdehnen der Beſuche an⸗ 
belangt — — das iſt allerdings ein ſchwierigerer Fall, aber 
auch dafür habe ich ein Mittel, meine Arbeitszeit vor allzu 
rückſichtsloſer Inanſpruchnahme zu bewahren: Späteſtens 
fünfzehn Minuten, nachdem ein Beſucher bei mir einge⸗ 
treten iſt, erſcheint, wenn nicht für den Einzelfall andere Be⸗ 
ſtimmungen meinerſeits vorliegen, mein Diener und mel⸗ 
det: „Seine Exzellenz, der Herr rumäniſche Geſandte 
wünſcht den Herrn Miniſter dringend zu ſprechen.“ Auf 
dieſe Meldung hin pflegen ſich meine Beſucher ſchnell zu 
verabſchieden.“ — Der Kaufmann zollte dieſem Syſtem 
rückhaltloſe Bewunderung. „Ja, ja, Ihr Diplomaten!“ 
Der Miniſter lächelte ſelbſtgefällig vor ſich hin. 

In dieſem Augenblick geſchah etwas ſehr Komiſches; der 
Diener trat ein, blieb in ſtrammer Haltung an der Tur 
ſtehen und meldete mit wichtigem Eifer: „Seine Suaelleng, 
der Herr rumäniſche Geſandte, wünſcht den Herrn Mi⸗ 
niſter äußerſt dringend zu ſprechen.“ Der Freund bekam 
einen roten Kopf. Der Miniſter trommelte ein wenig ver⸗ 
legen auf den Schreibtiſch, aber ſofort wandelte ſich ſeine 
Verlegenheit in unbändiges Lachen. „Der Herr Geſandte 
mag ruhig warten“, lachte er heraus. Der Diener ſchien 
ſich nicht ſo ohne weiteres abfertigen laſſen zu wollen und a 
bemerkte, er habe dem Geſandten geſagt, daß der Herr Mi⸗ 
niſter zu Hauſe ſei., „Gehen Sie zum Teufel und grüßen 
Sie den Geſandten“, fuhr der Diplomat ſeinen Diener ener⸗ 
giſch, wenn auch nicht ohne Heiterkeit an. Als dieſer aber 
nun immer noch nicht wich, rief er nun wirklich ungeduldig, 
ob der Diener denn nicht ſähe, daß der Miniſter eine Kon⸗ 
ferenz habe. Hierauf verſchwand der Diener. 

„So, alter Knabe, und nun gehen wir durch dieſe 
Tapetentür und gelangen über meine Privatgemächer un⸗ 
bemerkt ins Freie. Wichtige Erledigungen liegen für die 
nächſte Stunde nicht vor, und ſo will ich dieſe ganz meinem 

reunde widmen.“ — Mit dieſen Worten führte er ſeinen 
oſt durch die Wohnung und durch den Garten des Miniſte⸗ 


riums nach einer winkeligen Straße, wo fie ſchließlich eine 
nach außenhin unſcheinbare, aber lauſchige und ſehr gemüt⸗ 
liche Weinſtube betraten Nachdem man beim Wein die 
Diplomatenpfiffigkelt des Herrn K. gebührend belacht hatte, 
chob der Amerikaner plötzlich das Weinglas von ſich und 
agte unvermittelt: „Wenn es aber nun wirklich der rumä⸗ 
niſche Geſandte war?“ — „Das wäre höchſt peinlich, iſt aber 
völlig ausgeſchloſſen“, meinte der Diplomat, den im Mo⸗ 
ment ein leichter Schreck durchzuckt hatte. „Ich verſtehe mich 
zwar nicht auf Diplomatie“, meinte wieder der Freund, 
aber als unbeteiligten Beobachter fiel mir das Verhalten 
es Dieners ein wenig auf.“ — „Unfinn! Unſinn!“ beruhigte 
Herr X., „es gehört zu unſerer Vereinbarung, daß ich mei⸗ 
nen Bejuchern, die ſich verabſchieden wollen, erſt Höflich⸗ 
keitsphraſen mache, aber der Diener iſt ſtrikt inftruiert, nicht 
von der Tür zu weichen, bis der Beſucher gegangen iſt.“ 
Allerdings brach der Miniſter, obgleich er an den Ge⸗ 
e nicht ernſtlich glaubte, von einer gewiſſen 
nruhe getrieben, doch den Frühſchoppen ab und eilte in 
ji Amtszimmer. — Hier kam er gerade noch zurecht, als 
er tatſächlich in dringender Staatsmiſſion überraſchend er⸗ 
ſchienene rumäniſche Geſandte grollend weggehen wollte. 
Die Sache ließ ſich, obwohl ſie peinlich war, ſchließlich doch 
noch zum Guten wenden. Der Miniſter aber ließ ſich nie 
mehr den „Herrn rumäniſchen Geſandten“ melden. 


Der größte Vogel der Welt. 


Ein ſeltener Vogel, der ein Ei im Werte von ungefähr 
3000 Dutzend unſerer gewöhnlichen Hühnereler legt. Der 


Californiſche Kondor erhebt dieſen Anſpruch, und zahlreiche 


Vereine zeigen ſich an ſeinem Schutze intereſſiert. Die Weſt⸗ 
küſte der Vereinigten Staaten iſt die Heimat dieſes größten 
fliegenden Vogels wahrſcheinlich der ganzen Welt. Seine 
ausgefalteten Flügel haben eine Länge von 912 Fuß, 
gegenüber der von 7—10 Fuß bei dem ſchon berühmten 
Kondor der Anden, der ſein einziger Rivale iſt und ſich an 
der Weſtküſte Südamerikas findet, und der ſchon für das 
Original des märchenhaften Roc (fabelhafter Vogel) ges 
halten wird. Der Californiſche Kondor legt ein Ei, das von 
Muſeen und Sammlern auf 1500200 Dollar bewertet wird 
und faſt in die Klaſſe der Eier von jenen heute längſt ausge⸗ 
ſtorbenen Dinoſaurtern zu zählen iſt. Es wird mit dem 


roßen A ſeevogel), mit dem Labradortaucher und mit 
dei Piber enge 


- zuſammengezählt. Heute gibt es Califor⸗ 
niſche Kondoren in wildem Zuſtand nur an der californiſchen 
Küſte. Es find ungefähr 50 Stück dieſer Vögel — manche 
eden fie auf ziemlich noch mal fo viel —, die ihre Neſter 
n ganz unzugänglichen hohen Bergketten haben. 

Walter Fry 8 im Auftrag der Sequoia National- 
park⸗Geſellſchaft in der Zeitſchrift „American Game“ (Neu⸗ 
york) über den Californiſchen Kondor, daß er unter der 
heutigen Geſetzgebung keine Chance für eine Erhaltung des 
Kondors ſehen kann. Gift wird auf alle Fälle ſein Werk 
tun, und er glaubt nicht, daß er der Ausrottung entgeht. 
Er hat ſich mehrmals an einen Condor herangepürſcht, das 
letztemal am 13. Dezember 1925 in einer Höhe von 2200 Meter. 
Damals hat er zwei Kondoren beobachtet, die einen Bock zer⸗ 


riſſen und fraßen. Ein Callforniſcher Kondor, der in dem 


Zoologiſchen Nationalpark in Washington iſt, hat kürzlich 
ein Ei gelegt, ein Ereignis, das von ſo höher Wichtigkeit an⸗ 
geſehen wurde, daß die Parkverwaltung einen ſpeziellen Bes 
richt darüber herausgab. Danach wird das El von der brü⸗ 


tenden Sorgfalt einer Haushenne betreut. Man hofft, daß 


ein junger Kondor ausgebrütet wird. Der große ert, der 

auf das Ei geſetzt wird, ergibt ſich aus der Seltenheit des 

Tieres. Ein ibchen und zwei Männchen im National⸗ 
5 zu Waſhington und ein jüngerer Vogel, der im Zoo zu 
v 


ugeles gehalten wird, find wohl die einzigen Exemplare 
von dieſem faſt ausgeſtorbenen Vogel, die es gelungen iſt, in 


Gefangenſchaft zu bringen. Das ſoeben gelegte Ei iſt 10 
Zentimeter lang. Es iſt das fünfte, das der Vogel in den 
zwanzig Jahren ſeiner Gefangenſchaft gelegt hat. Höchſtens 
ein Ei im Jahre wird gelegt, und zwei re ſind erforder⸗ 
lich, um zu einer Paarung zu kommen. So geht das Wachs⸗ 
tum Ru rieſigen Geier langſamer als das von jedem ans 
deren Vogel. Mit ſeinem gewaltigen Schnabel, ſeinem 
nackten orangefarbigen Kopf, großer Halskrauſe von glän⸗ 
zenden Federn, rieſigen ausgebreiteten Flügeln und großen 
weißen Flecken unter den Flügeln, ſo iſt der Califocuiſche 
Kondor eine majeſtätiſche Figur ſowohl in der Ruhe, wie im 
Fluge. Nach den Erzählungen der frühen Anſiedler Cali⸗ 
forniens war der Kondor ein Monarch der Lüfte, leicht fähig, 
einen Adler zu peitſchen. Man glaubt, daß Kondoren bis zu 
100 Jahren alt werden. 3 
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